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Über das Buch


Eigentlich sollte er längst dem Müßiggang frönen, den Herrgott einen guten Mann sein lassen, den Herbst seines Lebens mit einem breiten Dauerlächeln genießen: Helmut Zöpfl, Jahrgang 1937. Er kann auf eine vielbeachtete Karriere als Wissenschaftler zurückblicken. Er hat Dutzende Bücher geschrieben, deren Gesamtauflange die Millionengrenze schon vor Jahren überschritten hat. Er war Politikberater, Songwriter, Ratgeber, Kolumnist und so viel mehr.


Aber - Ausruhen? Die Füße hochlegen? Unmöglich füt einen engagierten, mündigen Bürger, der es sein Leben lang gewohnt ist, den Mund aufzumachen und bisweilen auch mal auf den Tisch zu hauen, wenn Dinge nicht rund laufen. Und in Deutschland läuft seit vielen Jahren manches nicht mehr rund.


Ein Kernproblem macht er hier fest: bei der Bildung. Das System hakt, es knarzt an allen Ecken und Enden. Und alle Bemühungen der vergangenen Jahre, besser zu werden, die Kurve zu kriegen, sind ins Leere gelaufen.


Also hat Helmut Zöpfl beschlossen, jetzt wieder laut zu werden. Aufzustehen, und nicht nur den Finger in die Wunde zu legen, sondern, gleich die ganze Hand. Er sagt: »Deutschland, Du hast ein Bildungsproblem«.


Zusammen mit zwei langjährigen Weggefährten – mit dem Pädagogen Alexander Müller und dem Journalisten Mathias Petry – legt er nun eine ganze Reihe von Streitschriften zum Thema Bildung auf.









ZUM GELEIT


Die Deutsche Bildungskatastrophe und ihre Wahrnehmungsfilter


Als Georg Picht 1964 von der »Deutschen Bildungskatastrophe« sprach, beschrieb er ein Desaster der Quantität. Heute, über ein halbes Jahrhundert später, stehen wir vor einem Abgrund der Qualität: Das Problem ist nicht mehr, dass unsere Kinder zu wenig wissen, sondern dass unsere Pädagogik sie aktiv zur Halbbildung erzieht – jener entfremdeten, konsumierten Information, die Theodor W. Adorno einst als den Todfeind der wahren Bildung identifizierte.


Diese geistige Erosion ist kein Zufall, sondern das logische Ergebnis eines technokratischen Konstrukts. Unser Bildungswesen ist unbewusst zum Vollstrecker einer Mangel-Logik geworden, die wir in diesem Buch schonungslos als die Herrschaft der »Drei Dämonischen Wahrnehmungsfilter« entlarven:


1. Diktatur des Determinierten Geistes (DDG) – Die Illusion der Berechenbarkeit: Sie zwingt uns, das hochkomplexe, nicht-lineare System »Mensch« mit der überholten Logik des 17. Jahrhunderts zu behandeln – dem Determinismus Newtons. Sie verlangt die Vermessung der Seele, obwohl die Quantenphysik längst die Unbestimmtheit als unser tieferes Grundprinzip bewiesen hat.


2. Kollektive Desorientierungs-Glocke (CDG) – Der Zwang zum Konsens: Sie nutzt Big Data und Massenmedien, um einen sekündlichen Konsens zu erzwingen. Sie ersetzt das wahrhaftige, ringende Gespräch durch das kollektive Rauschen und eliminiert damit das individuelle Urteil.


3. Seelenlose-Krisen-Welle (SCW) – Das Geschäftsmodell der Angst: Sie hält die Gesellschaft in permanenter Anspannung (Klima, Pandemie, Wirtschaft, Kriegsgefahr), um die biologische und psychische Energie zu binden. Die resultierende hektische Geschäftigkeit verhindert den notwendigen Rückzug zur Stille – und damit die Entfaltung der Klugheit.


Dieses Buch ist der Kompass aus diesen Gefängniszellen. Unsere Analyse stützt sich dabei auf zwingende wissenschaftliche Fundamente, die wir dem Vergessen entreißen – angefangen bei der Charakterpanzerung nach Wilhelm Reich.


Und falls Sie sich fragen, was das ist: Stellen Sie sich vor, Sie tragen innerlich eine Ritterrüstung, geschmiedet aus all den »Sitz still!«, »Sei brav!« und »Heul nicht!«-Befehlen Ihrer Kindheit. Das ist keine Metapher, das ist biologischer Beton. Wir verkrampfen unsere Muskeln dauerhaft, um unliebsame Emotionen wegzusperren – ein somatischer Bunker, der zwar vor Angst schützt, aber leider auch jede Neugier und lebendige Erkenntnis an der Außenhaut abprallen lässt.


Bezeichnenderweise wurde genau derjenige, der diese Mauern entdeckte, vom System brutal zum Schweigen gebracht. Wilhelm Reich wurde aus dem Kanon der Wissenschaft nicht einfach ausgeschlossen, er wurde getilgt. In einem Akt, der Orwells 1984 wie eine harmlose Vorahnung wirken lässt, zwang die US-Gesundheitsbehörde FDA den Forscher seinerzeit, gemeinsam mit seinem eigenen Sohn Peter seine Bücher zu verbrennen.


Heutzutage braucht das Establishment kein Kerosin mehr wie in Fahrenheit 451. Das moderne System arbeitet subtiler, ganz im Sinne von Brave New World: Man verbrennt die Erkenntnis nicht, man erwähnt sie einfach nicht mehr. Das Totschweigen ist die effektivste Zensur einer technokratischen Ära.


Wir brechen dieses Schweigen. Von Reichs verdrängtem »Bio-Korsett« spannen wir den Bogen bis hin zur dynamischen Kognition (Theodor Landis), um zu beweisen: Die Logik des Mangels ist ein motorloses Flugschiff, dessen Antrieb nur aus der Logik von Fülle und Freiheit gebaut werden kann. Der Ausweg ist die Wiederentdeckung der physischen, emotionalen und geistigen Ganzheit des Kindes und die Revolution der praktischen Klugheit (Phronesis).









ERSTER SCHILDBÜRGERSTREICH


Die Verpackung der Seele


Der neue Bürgermeister von Schilda hatte es sich zur großen Aufgabe gesetzt, etwas gegen den angeschlagenen Ruf seiner Stadt zu unternehmen und die Bürger auf Vordermann zu bringen. Eines Tages glaubt er, den Schlüssel zum Erfolg gefunden zu haben. Bei der nächsten Versammlung des Stadtrates rief er darum dazu auf, endlich auf Export zu setzen. »Wir müssen wie andere Städte und Länder auch unsere natürlichen Ressourcen wälzen, um durch den gezielten Verkauf unserer Güter Geld in die Stadtkasse zu bekommen.«


»Ja aber, was haben wir denn an Dingen, die wir verkaufen könnten?«, fragte der Stadtrat Zick. Es entzündete sich eine längere Diskussion, was man denn in Schilda für einen Export anbieten könne. Aber man kam trotz eifriger Überlegungen zu keinem Ergebnis, was es denn in Schilda so Besonderes gäbe, dass man es sogar ins Ausland verkaufen könne. »Ich habe immer geglaubt, wir Schildaer wären steinreich« meinte die Stadträtin Emilia Geiß, erntete aber nur ein müdes Lächeln der anderen. »Steinreich bedeutet nicht«, rief ihr Zick zu, »reich an Steinen. Da haben wir allerdings keinen Mangel. Nur zweifele ich, ob uns jemand Steine abkauft.« – »Und wie wär’s mit Moos?«, fragte der Stadtrat Ziegler, »ich habe sogar gehört, dass man Moos zu Geld sagt. Und Moos haben wir am Rand von Schilda im Überfluss.« Auch dieser Gedanke wurde sehr schnell verworfen, denn es erschien den meisten sehr unwahrscheinlich, dass sich mit Moos, Moos machen ließe.


»Ich glaube, wir kommen auf keinen grünen Zweig«, meinte Frau Geiß resignierend. »Halt, das ist es«, rief der Bürgermeister. »Grüner Zweig ... habt ihr schon einmal darüber nachgedacht, dass wir in Schilda sehr viele Zwetschgenbäume haben, auf denen wunderbare Früchte reifen.« – »Stimmt, stimmt«, schrien die anderen. »Das ist es, wir exportieren unsere Zwetschgen. Das wird der Exportschlager schlechthin.« – »Moment«, bremste der Bürgermeister die Euphorie etwas, »mit den Zwetschgen allein ist es nicht getan. Zwetschgen gibt es überall. Wir müssen unsere Zwetschgen als etwas ganz Besonderes darstellen. Dazu bedarf es in erster Linie einer guten Werbung. Ich rufe daher zu einem großen Wettbewerb für einen guten Werbevers auf.«


Fast jeder Bürger in Schilda beteiligte sich daran. Der Erfolg war aber kläglich, denn es stellte sich heraus, dass keiner einen Reim auf das Wort Zwetschgen fand. Verse wie der folgende wurden nach eingehender Beratung verworfen: »Meine Frau Mathilda isst Zwetschgen aus Schilda«. Es stellte sich nämlich heraus, dass die Frau des Einsenders eine gewisse Geißlinger nicht Mathilda, sondern Walburga hieß. »Und das«, meinte der Bürgermeister, »hieße die Leute hinters Licht führen«. Da war guter Rat teuer. Schließlich meldete sich der Obsthändler Bock zu Wort und bot folgenden Slogan an: »Wer keine Pflaume ist, isst Schildaer Pflaumen.« – »Reimt sich nicht«, monierte der Bürgermeister. »Aber halt«, rief er, »das ist die Lösung. Wir sagen statt Zwetschgen Pflaumen und darauf ließe sich zum Beispiel Daumen reimen.« Ja, vielleicht könnte man sagen: »Vom großen Zeh zum Daumen stopfe ich mich voll mit Schildas Pflaumen.« Der Vorschlag fand Zustimmung. Schließlich aber meldete sich noch der Stadtrat Zick zu Wort, der den Vers vorschlug: »Das Beste sind für jeden Gaumen die wunderbaren Schildaer Pflaumen.« Der Bürgermeister umarmte den genialen Werbetexter und verlieh ihm spontan die Schildaer Ehrenplakette für Nix und wieder Nix.


Nun begann ein großer Werbefeldzug. Der Bürgermeister ließ Zicks Werbespruch an alle Plakatsäulen schreiben und verschickte mit einem großen postalischen Aufwand, für den der Stadtkämmerer Geiswitz geradestehen musste, in die benachbarten Orte einen Briefumschlag mit dem Spruch und einer Kostprobe, einer Schildaer Zwetschge. Gespannt wartete man auf das Echo. Nach einem Monat musste man betrübt feststellen, dass keine einzige Bestellung eingetroffen war. Wieder trat der Stadtrat zusammen und man versuchte zu ergründen, wo denn die Fehler für diese Zwetschgen-Kampagne gelegen haben mögen. »Ich hab’s«, rief nach langer Besinnung die Stadtschulrätin Geiß-Zielenaus. »Es fehlt an der Verpackung.« Alle staunten. »Ja nun«, erklärte die Stadtschulrätin, Verpackung ist heutzutage alles. Und wie haben wir unsere Vorzeige-Pflaumen verpackt? In einem jämmerlich grauen Couvert. Kein Wunder, dass die Aktion ein Flop wurde.« – »Sie hat recht«, meinte der Bürgermeister. »Wir werden alles tun, um die köstlichen Früchte unserer Stadt entsprechend zu verpacken.« Er rief einen eigenen Ausschuss ins Leben der für die nur bestmögliche Verpackung sorgen sollte. Man bestellte sogar aus dem Nachbarort einen weltbekannten Designer.


Endlich war es soweit. In einem großen Festakt wurde das Ergebnis, eine große Kreation an teuerstem Material vorgestellt, auf dem natürlich der Slogan stand: »Das Beste sind für jeden Gaumen die wunderbaren Schildaer Pflaumen.« Der Stadtkämmerer wurde beauftragt, nun die Schildaer Pflaumen entsprechend verpackt in alle Welt zu schicken.


Mehrere Wochen nach der Versandaktion rief der Bürgermeister wieder den Stadtrat zusammen. »Zunächst die gute Nachricht«, begann er die Versammlung, »wir haben auf unsere Werbeaktion viel Antwort bekommen.« Aber nun die schlechte Nachricht: In jedem Brief stand die Beschwerde, dass in der Verpackung nirgendwo eine der angepriesenen Pflaumen aus Schilda gewesen wäre. »Was ist passiert?«, wandte er sich grimmigen Blicks an die Verantwortlichen. Der Stadtkämmerer bekam einen roten Kopf. »Ja nun«, erwiderte er schließlich. »Wisst ihr überhaupt, was so eine aufwendige Aktion überhaupt kostet? Der Designer. Papier von Feinsten. Die Druckkosten. Die Arbeitsstunden fürs Verpacken. Und nicht zuletzt das Porto. Woher hätte ich bei dem leeren Staatssäckel von Schilda wohl das Geld nehmen sollen? Da bin ich auf eine glänzende Idee gekommen. Wir haben aus den Schildaer Pflaumen Zwetschgenmarmelade gemacht und sie am Markt verkauft. Und stellen Sie sich vor, Herr Bürgermeister, wir haben zwar die ganze Pflaumenernte zu Marmelade gemacht, aber die vorzügliche Marmelade hat bis auf den letzten Heller die gesamten Kosten für die Verpackungsaktion gedeckt.«


So etwas, meinen Sie, kann nur in Schilda passieren? Irrtum. In der modernen Pädagogik wird nämlich sehr häufig das Wichtigste über allen möglichen Verpackungen, Verpackungsaktionen und Mogelpackungen vergessen, das, was das Herz der Pädagogik ausmacht.


Erstens soll Pädagogik »vom Kinde aus« denken; steckt doch das Wort »Kind« wegen der griechischen Wortwurzel »Pais« im Begriff »Pädagogik«. Zweitens vergisst die Nachbarwissenschaft der Pädagogik, die Psychologie, auch ihre eigentliche Bedeutung. »Psyche« heißt so viel wie Seele, was die Psychologie aber nicht davon abhält, längst zu einer seelenlosen Wissenschaft verkommen zu sein. In der »Pädagogischen Psychologie« geht es daher meist nicht um das Kind und dessen Seele, sondern um das Messen, das Wiegen und das Theoretisieren. Schilda lässt grüßen, denn wo »Kind« oder »Seele« draufstehen, ist noch lange kein Kind oder keine Seele drin.


Der Vergleich hinkt etwas, meinen Sie? Die in der Geschichte erfolgte Gleichsetzung von Kind und Pflaume ist etwas ungehörig? Alles klar, wir nehmen es zurück. Die eigentlichen Pflaumen sind diejenigen, die vor lauter Trara um Reformen, Innovationen und Aktionismus die Kinder vergessen haben.


Doch damit nicht genug, die Bildungsschildbürger haben nicht nur das Kind und dessen Seele aus dem Blick verloren. Einige unter ihnen, die sich »Bildungsexperten« nennen, haben eine Vorstellung von eben dieser Bildung, die jeder Beschreibung spottet. Die meisten Bildungsdefinitionen der Experten sind nicht einmal auf Proseminarniveau. Um es durch ein Bild zu verdeutlichen: es verhält sich mit der Bildung so, als würde man mit dem Auto in die Werkstatt fahren und zu den Mechanikern sagen: »Tauscht mir bitte die Zündkerzen aus.« Was hielte man von Mechanikern, die daraufhin die Reifen wechselten?


Die Verwirrung der Fachleute


Der Bildungsbegriff wurde durch das »Dritte Reich«, wie so vieles in Deutschland, massiv geschädigt. Einige »progressive« Erziehungswissenschaftler meinten auf den Begriff »Bildung« ganz verzichten zu können, da das »Bildungsbürgertum« die braune Geistesverwirrung nicht verhindert hat. Bildung hatte als Bollwerk gegen die Barbarei versagt, deshalb sei sie überflüssig. Man wollte Bildung durch »Lernen«, »Verhalten« oder »Emanzipation« ersetzen. Diese Dummheiten wirken noch heute nach. Jeder hält seinen eigenen Bildungsbegriff für richtig. Auch wenn man tausendmal behauptet, dass Reifen und Öl wechseln dasselbe seien, wird diese Aussage dadurch nicht wahrer. Dies wäre ebenso, als wenn tausend der Arithmetik Unkundige sagten, dass eins und eins gleich drei sei. Die Gleichung bleibt falsch. Aus diesem Grund können Statistiken, die auf falschen Voraussetzungen aufbauen, der Wahrheit nicht näherkommen.


L. A. Bätsch sagt deshalb vollkommen zurecht: »Diejenigen, die ständig etwas über Bildungsnotstand und Bildungsinvestitionen verzapfen, ohne sich im Klaren zu sein, was Bildung eigentlich ist oder sein könnte, gleichen einem Festwirt, der keine Ahnung hat, ob er zum Oktoberfest ein Fass Almdudler, Bier oder Branntwein anzapft.«


Da Fachleute nicht mehr so recht wissen, worüber sie eigentlich reden, wird zurzeit inflationär über Bildung schwadroniert. Wohl selten hatte Bildung eine solche Hochkonjunktur. Gleichzeitig aber war man auch selten so wenig bereit, sich auch nur im Ansatz über diesen Begriff Gedanken zu machen. Das ist symptomatisch für eine Epoche, in der wissenschaftliche Redlichkeit und gesunder Menschenverstand immer mehr steckbrieflich gesucht werden müssen.


Da löst zum Beispiel das Wort »PISA« in Deutschland schon bei der bloßen Nennung Hysterie, Schuldkomplexe und eine Welle hektischer Reparaturversuche aus, ohne dass man genau wissen würde, was eigentlich repariert werden soll. Unsere Automechaniker wissen weder, dass Reifen und Öl wechseln nicht dasselbe sind, noch wissen sie, ob das eine oder das andere zu tun ist. Pisa wird zum Symbol für »Wissensdefizite«, aber kaum jemand macht sich Gedanken, welche Art von Wissen eigentlich gemeint ist. Ähnlich nämlich, wie im Falles des Begriffes Bildung, scheint es für viele gleichgültig, was man unter Wissen überhaupt verstehen könnte. Der Satz von Bacon, dass Wissen Macht ist, wird zum unhinterfragten Dogma. Man bricht mit jeder geisteswissenschaftlichen Tradition, in der es zu den Grundlagen gehörte, sich über Begriffe, die man gebraucht, Gedanken zu machen. Bevor man die Zündkerzen oder die Reifen wechseln will, muss man erst einmal wissen, was diese sind. Vor allem muss man wissen, was ein Auto ist. So stellen wir nun die erste These auf, dass in dem Ausmaß, in dem die Frage nach der grundsätzlichen Bedeutung von Bildung aus dem Denken der Fachleute entschwindet, Bildung ihrer Eigentlichkeit und ihrer Lebendigkeit verlustig geht. Bevor beispielsweise ein Bildhauer sich ans Werk macht, wird er wohl nachdenken, sich fragen, was er überhaupt »bilden« will. Er wird nicht bloß herumhauen, ebenso wenig wie unser Automechaniker einfach herumschrauben oder ein Arzt herumdoktern wird.


Josef Kraus, der Präsident des Deutschen Lehrerverbandes, meint zu diesem Thema: »Irgendeine bildungspolitische, didaktische, pädagogische oder unterrichtsmethodische Schnapsidee braucht nur von irgendjemanden mit vermeintlich renommierten Namen mit PISA begründet werden, und schon steht sie vor der Heiligsprechung zum Wundermittel.«


Stellen wir also gleich zu Beginn fest: Eine Bildungsaussage ist ohne eine Reflexion über das ihr zugrunde liegende Menschenbild nicht möglich. Jörg-Dieter Gauger und Josef Kraus meinen hierzu im Werk »Bildung der Persönlichkeit«: »Der schulpolitischen Debatte ist die Anthropologie abhandengekommen. Weil Anthropologie nach dem Bild des Menschen fragt, gefährdet der Verlust der Anthropologie, also der Verlust des Bildes vom Menschen, die Bildung des Menschen.« Von der Antwort darauf, was der Mensch ist und was er zu sein hat, hängt die Bestimmung von Bildung ebenso ab, wie von der Rechenschaftsablage darüber, was Wissen bzw. ein menschengerechtes Wissen ist. Bildung ist also, das ist unsere zweite Feststellung, ein beständiges Fragen danach, was der Mensch, das Kind, die Erziehung eigentlich sind.


Unser abendländisches, aufgeklärtes Menschenbild sieht den Menschen frei und würdevoll an. Damit darf der Mensch nicht für irgendwelche Zwecke ausgenutzt oder auf irgendetwas abgerichtet werden. So wird drittens deutlich, dass der Mensch auch im Letzten nicht von außen gebildet werden kann, sondern Bildung die persönliche Leistung des Einzelnen darstellt. Man kann im tiefsten Sinne nicht von außen gebildet, geformt, geprägt, dressiert werden. Bildung ist eine lebenslange, von jedem selbst zu leistende Aufgabe, eine Art »Dezentrale Selbstverwirklichung«, wie Fritz Stippel zu sagen pflegt. An dieser Stelle irren sich unseres Erachtens die Bildungsexperten am fundamentalsten, was sich durch einen unserer Filter erklären lässt.


Der DDG-Filter: Die Mechanisierung der Seele


Wer meint, Bildung könne man wie einen Gegenstand herstellen, der täuscht sich und hängt einer mechanistischen Philosophie an. Bildung lässt sich nicht herstellen, sondern sie lässt sich nur pflegen, wie man Tiere und Pflanzen pflegt. Zwar meint man heute auch, dass man diese in Züchtungsanlagen herstellen kann, das ist aber derselbe mechanistische Irrtum. Die Pflanze und das Tier bilden sich unter guten Bedingungen von selbst und werden nicht gemacht. Die »Macher« und das »Machen« sind die Totengräber der Bildung.


Diese Mechanisierung ist der unvermeidliche Ausdruck eines charakterlich verpanzerten Systems (Reich), in dem das lebendige, spontane Wachstum (die Biologische Energie) aus Angst vor Unkontrollierbarkeit durch tote Prozeduren ersetzt wird. Die Mangel-Pädagogik ist kausal die Angst vor der Fülle des Kindes. Wachsen und Gedeihen ist als Metapher für Bildung wesentlich stimmiger als ein technischer Produktionsprozess. Bildung muss man säen, man kann sie nicht auf dem Fließband herstellen. Das, was man heute vorwiegend unter »Bildung« versteht, ist mit dem maschinell erzeugten Gammelfleisch vergleichbar.


Die bildsame Selbstverwirklichung geschieht im Dialog und in ständigem Bezug zur Welt. Was heißt das? Nun, eine interessante Bestätigung dieser These liefert uns die Wahrnehmungs- Forschung. Danach ist beispielsweise unser Sehen nicht einfach ein fotografisches Abbilden der Welt. Sehen gleicht einer Neuschöpfung der Welt. Unsere Sehorgane bauen sich aus vorverdauten Bausteinen der Außenwelt ein inneres Bild auf. Wir nehmen die Welt nicht einfach wahr. Die Gehirne aller Lebewesen bilden die Außenwelt nicht einfach ab, sondern erarbeiten eine »Wahrnehmungswelt«. Wir nehmen die Realität, was immer sie ist, nicht zuletzt »wahrheitsgetreu« wahr, sondern bilden uns ein Weltbild.


Das sogenannte »Kanizsa-Dreieck« illustriert diesen Sachverhalt. Man sieht ein Dreieck, das gar nicht »da« ist, weil sich unser Gehirn die Linien hinzudenkt und zu allem Überfluss das nicht vorhandene Dreieck auch noch heller aussehen lässt.
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Man sollte von den »gebildeten« Bildungsexperten eigentlich erwarten dürfen, dass sie um solche Dinge wissen. Von diesen Leuten wäre auch zu erwarten, dass sie mit der abendländischen Philosophie vertraut sind. Kant und Platon haben sich zur Genüge darüber geäußert, dass die Bilder der Welt nicht mit den Gegenständen der Welt zu verwechseln sind. Leider beschäftigen sich die »Profis« nicht mehr mit solchen »Ollen Kamellen«, was dazu führt, dass man keine Grundlagen für wirkliche Erkenntnis mehr hat.


Folgt man aber diesen Gedanken vom Altertum bis in die neueste Hirnforschung, so sieht man, dass Bildung selbst etwas so Flüchtiges wie die Wahrnehmung ist. Welt- und Menschenbilder sind nie eine genaue Imitation von Gegebenem. Jeder Mensch muss sie sich mit seiner individuellen Wahrnehmung je neu erarbeiten. Somit bildet sich jeder selbst, was aber nicht heißt, dass keine allgemeinen Grundstrukturen gäbe. Es gibt ein Bildungswissen und es gibt Dinge, die man wissen sollte. Das heißt aber nicht, dass es reicht, Platon, Goethe und Schiller im Wohnzimmerschrank stehen zu haben. Max Müllers »Weltorientierung«, also die »grundsätzliche Orientierung des ganzen Menschen im Ganzen des Seins«, machen das Kraut erst fett. Was helfen sämtliche Bücher und Methoden der Menschheitsgeschichte, wenn der Mensch trotzdem orientierungslos in der Welt umherirrt? Gebildet ist nur der, der wesentliche Fragen des Menschseins überhaupt stellen kann.


Die Fragen nach dem Sinn des Lebens, nach dem Wert von Freundschaft, nach der Existenz Gottes sind die wesentlichen Fragen des Menschseins. Gebildet ist der, der sich auf die Suche macht, sie zu beantworten. Wenn er dabei bei Goethe oder Shakespeare nachschlägt, umso besser.


Bildung wurde von den Denkern der Frankfurter Schule gerne mit Emanzipation gleichgesetzt. Das ist nicht mehr in Mode. Lerntheoretisch orientierte Erziehungswissenschaftler halten es hingegen für klug, Bildung durch Intelligenz zu ersetzen. Wir haben heute fraglos Bildung weitgehend auf den Begriff Intelligenz reduziert, ohne denselben in Frage zu stellen. Es wird in der Regel nicht gefragt, was Intelligenz überhaupt ist. Man geht lieber von dem behavioristischen Dogma aus, dass alles bis ins Kleinste mess- und kontrollierbar ist.


Hier sei nun kurz die Frage gestellt, ob im Zusammenhang mit Bildung nicht auch Begriffe, die nicht zuletzt in unserer abendländischen Denktradition immer eine große Rolle gespielt haben, unberücksichtigt bleiben. Man denke an Wahrheit (Sapientia), Klugheit (Prudentia), rechtes Maß (Temperantia) usw. Kann es sich ein »Bildungssystem« leisten, auf Haltungen und Eigenschaften zu verzichten, die vor allem aus der Sinneserfahrung des »ganzen Menschen« entstehen wie »Übersicht«, »Einsicht«, »Riecher«, »Gespür«, »Takt«, »Aufmerksamkeit« und »Geschmack«? Und stammt nicht der gerade zitierte Begriff »Sapientia« von »sapere« (schmecken) ab? Dieser Begriff definiert den Gattungsbegriff unserer Art aus: »Homo Sapiens« heißt nicht nur »der vernunftbegabte Mensch«, sondern ebenso »der schmeckende Mensch«. Da »Geschmack« von »schmecken« kommt, sollte man sich auch darüber unterhalten, inwiefern ästhetische Kategorien und ästhetische Bildung ein wesentliches Kriterium von Bildung sind. Da Ästhetik im griechischen so viel wie »Wahrnehmung« bedeutet, schließt sich der Kreis zur oben erwähnten konstruktiven Weltwahrnehmung.


Die Logik der Fülle: Sensorik/Motorik-Loop


Das Kanizsa-Dreieck ist der neurologische Beweis, dass Wahrnehmung eine leibliche Handlung ist. Klugheit und Geschmack des Homo Sapiens sind unmöglich ohne einen intakten Sensorik/Motorik-Loop (Landis/Caelli). Die Mangel-Pädagogik, die auf reine, seelenlose Information setzt, ignoriert, dass Bildung kausal im Körper beginnt. Nur wer schmeckt und fühlt, kann urteilen.


Leider sind unseren Bildungsexperten diese Zusammenhänge meistens nicht bewusst. Sie unterhalten sich über Bildungspläne, die der Reklame für die Schildaer Zwetschgen gleichen, die zu Pflaumenmarmelade geworden sind. Mit einem geschulten Geschmacksinn wäre man in der Lage, Zwetschgen von Marmelade und gute Werbesprüche von schlechten zu unterscheiden. Ästhetische Bildung scheint unter den Experten aber wenig verbreitet zu sein.


Lassen wir die Schildbürger zum zweiten Mal zu Wort kommen.









ZWEITER SCHILDBÜRGERSTREICH


Der Gugelhupf


Schilda hatte einen neuen Bürgermeister bekommen. Dieser hatte es sich, wie wir wissen, zur Aufgabe gemacht, das Image der Stadt wieder aufzupolieren. Immer wieder erinnerte er an die alten Geschichten, in denen sich die Bürger unsterblich blamiert hätten, wie beispielsweise damals, als sie beim Bau des Rathauses vergessen hatten, Fenster einzubauen und nachträglich in allen möglichen Gefäßen Licht ins Haus bringen wollten. »Das war einmal«, rief er immer wieder »und darf niemals mehr vorkommen«. Gerade unsere Handwerker sollen, meinte der Bürgermeister, mit der Zeit gehen und sich dem modernen Konkurrenzkampf stellen. So versuchte er in ständigen Fortbildungsveranstaltungen, Ideen aus aller Welt aufzugreifen und die Handwerker auf Vordermann zu bringen. Ganz besonderes Augenmerk widmete er dem Bäckerstand, dem er selbst angehörte. Neben seinem Bürgermeisteramt übte er dasselbe immer noch aus und nahm selbstverständlich an besagten Fortbildungen teil. Eines Tages hatte man einen der berühmten Bäcker Jakob Ihle aus Bayern geholt, der als besondere Spezialität den Gugelhupf vorstellte.


Als er das fertige Produkt, einen knusprig-braunen Gugelhupf vorstellte, gab es schon brausenden Beifall. Nachdem jedoch Ihle den Kuchen aufgeteilt und die Ehrengäste gekostet hatten, war die Begeisterung riesig. Der Bürgermeister erklärte, dass von nun an der Gugelhupf das Lieblingsgebäck und geradezu das Aushängeschild von Schilda werden sollte. So ließ er sich von Ihle ganz genau das Gugelhupf-Rezept erklären, belohnte den Bäcker reich und ließ ihn wieder von dannen ziehen.


Ein paar Tage darauf bekam Schilda einen hohen Staatsbesuch. Der Präsident des Staates Orinia war angereist. Der Bürgermeister hatte beschlossen, als Höhepunkt des Staatsaktes den Präsidenten mit einem selbstgebackenen Gugelhupf zu überraschen. Alles war bestens vorbereitet. Der Bürgermeister legte nach den ersten Feierlichkeiten seine Bäckerkleidung an und bereitete vor den Augen des Ehrengastes, seiner Begleitschar und der Schildaer Bürger in einer eigens installierten kleinen Backstube den Teig, gab ihn in eine Form und schob dieselbe in den Ofen. Nach der entsprechenden Zeit holte er vor den gespannten Zuschauern das Backwerk heraus. Aber, oh Schreck, als er den Kuchen aus der Form geklopft hatte, zeigte sich ein flaches Pizza-ähnliches Gebilde. Den Bürgermeister durchfuhr die Erkenntnis, dass er vor Aufregung ganz vergessen hatte, in dem Teig Hefe und Weinbeeren zuzugeben. Jetzt noch einen neuen Kuchen zu backen, wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Da kam der Bürgermeister auf eine echte Schilda-Idee. Er beorderte den besten Schützen aus seiner Leibgarde her, reichte ihm ein halbes Pfund Weinbeeren und eine Packung Hefe und befahl, das Ganze in den Kuchen hineinzuschießen. Über das Ergebnis und die belustigte Reaktion des Präsidenten braucht nicht ausführlicher berichtet zu werden.


Kann sich so etwas nur in Schilda abspielen? Vielleicht die Herstellung eines Gugelhupfes auf diese Art und Weise. Das nachträgliche »Hineinschießen« in eine »verbratene Sache« ist aber leider gerade im Bildungspolitischen gar nicht mehr so selten.


Nur ein paar Beispiele: Da werden in einer Situation, in der aus den verschiedensten Gründen Gewalt auch in Schulen bereits immer mehr zunimmt, Fächer wie Ethik und Religion, in denen es doch zuvorderst auch um Haltungen wie Hilfsbereitschaft und Nächstenliebe geht, immer mehr gekürzt. Fächer, die zu Haltungen wie Fairness, Gemeinschaft und Kommunikation vornehmlich beitragen, wie Sport und Musik, werden immer mehr an den Rand gedrängt.


Wohlwissend, dass Kinderprogramme oft von Gewalt, Grausamkeit und Häme strotzen, werden Zeitschriften für Eltern staatlich subventioniert, die dies nicht nur verharmlosen, sondern einen »Beweis« liefern, dass Kinder zwischen virtueller und realer Gewalt unterscheiden könnten. Angesichts dieser Situation, in der Gewaltbereitschaft in jugendlichem Alter immer mehr sichtbar wird, reagiert man mit einem lächerlichen Aktivismus.


Ein weiteres Beispiel: Da werden seit Jahren immer größere Schäden bei Kindern und Jugendlichen im Hinblick auf Fettleibigkeit und Unbeweglichkeit mit katastrophalen Folgen für die Gesundheit und größten auf uns zukommenden finanziellen Belastungen festgestellt. Wie reagiert man nun darauf? Man reduziert Spiel, Sport und Bewegung bereits im Kindergarten und kürzt, wo es geht, Sportstunden. An dieser Stelle sieht man einen unserer drei Filter in breitbandiger Aktion.


Der SCW-Filter: Die kausale Blindheit der Angst


Die Reduktion von Bewegung in Kindergärten und Schulen ist ein direkter Angriff auf die biologische Energie des Kindes und zementiert die Charakterpanzerung (Wilhelm Reich). Das Gehirn des Kindes ist darauf angewiesen, sich durch konkrete motorische Handlungen zu entfalten. Ein stabiler Sensorik-/ Motorik-Loop ist das Fundament für Affektregulierung und Frustrationstoleranz. Wird dieser Loop durch Unbeweglichkeit und virtuellen Konsum blockiert, wird die hier spezifische Entropie (die innere Starrheit) zum dominanten Faktor in der kindlichen Entwicklung, was sich in steigender Gewaltbereitschaft entlädt. Die vermeintliche Symptombekämpfung durch Kalorientabellen ist das logische Resultat eines Systems, das die ursächliche Verbindung von Körper und Seele geleugnet hat.


Genau hier kommt auf den Befehl des Bürgermeisters an den Schützen mit der Weinbeer- und Hefebüchse. Man erfindet Aktionen, in denen man den Kindern Kalorientabellen in die Hand drückt, stellt »Evaluationen« an, die nach Jahren der »Forschung« den »Beweis« bringen, dass Kinder, die mehr essen, in der Regel mehr wiegen als Kinder, die sich vernünftig ernähren. Gibt es einen Unterschied zu Schilda? Selbstverständlich: Schilda ist klein und erfunden, die realen Streiche sind groß und wirklich. Der missglückte Gugelhupf ist möglicherweise zwar ungenießbar, er wirkt sich aber nicht gesundheitsschädigend aus. Die Realität hat die Satire überholt ohne zu blinken.


In der Medianpädagogik ist Schilda an der Tagesordnung. Dies beschränkt sich nicht auf die Maßnahmen zur Gewaltprävention. Das Problem rührt tiefer. Da einer der Autoren (Alexander Müller) zu diesen Themen lange geforscht hat, wollen wir die Passagen im PEP, dem neuen Lehrplan für Kindergärten, die um technische Lerngeräte wie Computer kreisen, nicht einfach im Raum stehen lassen. Sie folgen einer allgemeinen und fragwürdigen Tendenz in der Pädagogik. Man meint etwas begreifen zu können, ohne es anfassen zu müssen.


Norbert Elias schreibt in Über den Prozess der Zivilisation, dass der zunehmende Hang zur Verkopfung und Entwirklichung ein Teil einer umfassenden Wandlung des gesamten Seelenhaushalts ist. Er kann nachweisen, dass Wirtschaftsdenken, Distanz und Affektbändigung die körperliche, sinnliche und seelische Unmittelbarkeit verdrängen. Horst Rumpf verdanken wir eine eingehende Diskussion der pädagogischen Auswirkungen dieser Entwicklung. Die »Neuen Medien« drücken hier noch zusätzlich gewaltig aufs Gaspedal. Die Robert-Bosch-Stiftung betreibt eine Akademie für praktisches Lernen, die diese Tatsachen schon lange bestätigt hat. Die Akademie zeigt, dass Kinder immer weniger Hand an die wirklichen Dinge legen, während sie immer länger vor Smartphone, Laptop und Spielkonsolen ihre Zeit vertreiben. Unsere moderne Lebensart verkommt zu einer Zuschauergesellschaft. Smartphone und Künstliche Intelligenz beschleunigen diese Entwicklungen noch erheblich.


Es ist erwiesen, dass wir aber eine Mitmachergesellschaft brauchen, weil das Gehirn durch praktisches Tun anders geformt wird. Wie soll ein Kind etwa sinnvoll mit seinen Aggressionen umgehen können, wenn es Leiden und Schmerz nur vom passiven Zuschauen und Beobachten kennt? Zu einer »Wissensgesellschaft« gehört auch, dass man durch Rangeln und Raufen mit den Nachbarskindern weiß, wie sich ein aufgeschlagenes Knie anfühlt. Das verletzte Knie ist die Eintrittskarte zum Schmerz des anderen. Mitleid mit anderen fühlen zu können, setzt im gewissen Sinne eine eigene Leiderfahrung voraus. Die bedeutet natürlich nicht, dass man aus dem zehnten Stock aus dem Fenster springen muss, um zu lernen, dass das tödlich ist. Es gibt in jedem höheren Lebewesen auch angeborene Mechanismen, die Gefahren antizipieren lassen. Ebenso gibt es Lernen aus Einsicht, was die höchste Form des Lernens wäre.


Wenn das Begreifen von Lerninhalten unter Ausschluss des handgreiflichen Tuns durch Medien erreicht werden soll, dann geschieht das unter Missachtung einer pädagogischen Tradition, die auf den Gedanken der Volkserziehung bei Johann Heinrich Pestalozzi (1746 – 1827) zurückgeht. Pestalozzi hatte die gleichwertige Ausbildung von Kopf, Herz und Hand zum Inhalt, was sich im oben zitierten Artikel 131 der Bayerischen Verfassung wiederfindet. Er wurde besonders von Georg Kerschensteiner (1854 – 1932) und der Arbeitsschulbewegung wieder aufgenommen. Kerschensteiners Bildungsgedanke sieht geistiges und manuelles Handeln als eine Einheit, für die vor allem die selbständige Aktivität ausschlaggebend ist. Man könnte noch viele pädagogische Strömungen von den Anfängen bis zur Gegenwart nennen, die in dieser Tradition stehen. Auch in der zeitgenössischen Pädagogik ist diese Zielsetzung wichtig, was einige »Fachleute« nicht zur Kenntnis nehmen. Diese Ignoranz ist schon mit bösem Willen gleichzusetzen, da an den Universitäten immer nur Professoren zum Zug kommen, die sich gerade das Gegenteil davon auf die Fahne geschrieben haben.


Warum hören die Studierenden der Pädagogik nichts über die Motopädagogik und die Reggio-Pädagogik? Die Motopädagogik betont die Wichtigkeit der Motorik und hat ein bewährtes System einer Bewegungslehre, -diagnostik und -therapie entwickelt. Sie versteht es, über eine ausgefeilte Bewegungslehre positive Verhaltensänderungen einzuleiten. Die Reggio-Pädagogik hat ebenso schon lange erwiesen, dass man die Wirklichkeit und nicht die virtuelle Realität braucht, um etwas Gescheites lernen zu können. Warum also sagt man das den Studierenden nicht und lässt sie lieber Dinge lernen, die die Welt nicht braucht? Es ist schön, wenn man lernt eine Statistik zu lesen. Wenn man aber sonst nichts kann als Statistiken zu lesen, darf man sich da allen Ernstes »Pädagoge« nennen? Es ist zu genüge erforscht, wie wichtig Riechen, Schmecken und Anfassen für die Entwicklung des Menschen sind, doch die Mediendebatte konzentriert sich ausschließlich auf das Sehen und Hören. Die »Audiovision« geht uns anscheinend über alles. Die Kognitionswissenschaftler haben längst nachgewiesen, dass der Greifsinn dem Auge und dem Ohr nicht nachgeordnet ist. Warum also haben die Medienpädagogik und ein Teil der Erziehungswissenschaft einen geringen Begriff vom Begreifen?


Es ist einfach zu erklären: Computer, Handys und Touchscreens sind »in »und »sexy«. Ihr Verkauf kurbelt die Wirtschaft an. Es ist daher nicht weiter verwunderlich, dass sich Erziehungswissenschaftler fast ausschließlich mit den Fernsinnen des Hörens und Sehens beschäftigen. Als Kinder des Zeitgeistes laufen sie den politischen und wirtschaftlichen Vorgaben hinterher, anstatt sich eigene Gedanken zu machen. Sieht man sich Werke der einheimischen Medienpädagogik auf diesem Hintergrund genauer an, so bestätigt sich dieser Eindruck. Zum Beispiel bleibt in Heinz Mosers Einführung in die Medienpädagogik der Greifsinn gänzlich unerwähnt, obgleich das Werk ansonsten umfassend gearbeitet ist. Moser sieht es als vordringliche Aufgabe der Medienpädagogik an, dem Schüler einsichtig zu machen, dass in den Medien keine eigentliche Realität zu finden sei, da man in der virutellen Welt bereits nicht mehr zwischen Schein und Sein unterscheiden kann. Sieht man sich die Promis auf der Wiesn an, so muss man dem Mann Recht geben. Er spricht deshalb von einer »Codierung bereits codierter Realität«. Das ist einfach die Tatsache, dass durch raffinierte Techniken der Film- und Videobearbeitung ein Anschein von Realität erzeugt wird, der es dem Zuschauer schwer macht, Realität und Täuschung zu unterscheiden. Moser vergisst aber dabei etwas, was dem Ungläubigen Thomas bereits sehr bewusst war, als er den auferstandenen Heiland mit den Händen berühren wollte: Es ist das Begreifen, das diese Unterscheidung ermöglicht.


Die Logik der Fülle: Der Leib als Anker


Die Medienpädagogik hinkt nicht nur dem Ungläubigen Thomas hinterher, sondern ignoriert die zwingenden kausalen Fundamente der modernen Kognitionswissenschaft. Die Embodied Cognition Forschung hat längst bewiesen, dass Begreifen nicht abstrakt im Gehirn stattfindet, sondern im Handeln verankert ist. Unsere dynamische Kognition nutzt den Körper als Werkzeug des Denkens. Der Tastsinn und der Greifsinn sind daher nicht nur nachrangige Sinne, sondern fundamentale Schnittstellen zur Realität. Werden sie reduziert – wie bei der Fokussierung auf die Audiovision – reduziert sich die Komplexität und die Lebendigkeit des Denkens selbst auf das, was Moser als die »Codierung bereits codierter Realität« beschreibt.


Die Fülle des Lernens erfordert die physische Anwesenheit in der Welt. Es ist bezeichnend für die Pädagogik, dass ihre Theoriebildung schwächer ist als die des Ungläubigen Thomas. Sie hinkt der Höhe des Wissens also um gut 2000 Jahre hinterher. Die Medienpädagogik trifft deshalb der Vorwurf, sich von der auf Audiovisuelles konzentrierten Medienästhetik unkritisch ihr eigenes Arbeitsfeld diktieren zu lassen. Niemand aus dieser Szene macht sich ernsthafte Gedanken über die pädagogischen Konsequenzen dieser Einseitigkeit.


Unserer Meinung nach rührt dieser Missstand zunächst von der Tatsache her, dass sowohl das Leitmedium Fernsehen als auch die »Neuen Medien« auf Audiovision ausgerichtet sind. Der Tastsinn ist auf das Handhaben von vor allem Touchscreen reduziert. Diese »Mensch-Maschine-Schnittstellen« und die Perfektionierung der Illusionsmaschinerie sind ein Thema für die Erforschung der Berührung, ansonsten spielt diese eine untergeordnete Rolle. Auch der Rundfunk ist kein Medium zum Anfassen. Lehrkräften aus Handwerk, Musik, Sport und Kunst wird sofort einleuchten, wie wichtig diese vergessene Dimension der Bildung ist, die durch die Euphorie vieler für die »Neuen Medien« Verantwortlichen noch weiter in den Hintergrund gedrängt wird. Selbst die taktile Dimension von Printmedien, die beim Lesen von Buch, Zeitschrift und Zeitung eine beträchtliche Rolle spielt, wird gerne übersehen. Eigenartig, da diese »sinnliche Dimension« des Papiers nicht nur für Kaufentscheidungen, sondern auch für das Verständnis von Texten eine wichtige Rolle spielt. Dies sind Ergebnisse einer von der Stiftung Lesen bereits im Jahr 2000 durchgeführten großangelegten Studie zum »Leseverhalten in Deutschland im neuen Jahrtausend.« Diese Resultate stellen in doppeltem Sinne eine Herausforderung für die gegenwärtige Medienpädagogik dar. Man spricht bereits von der »Erotik des Papiers« und hat ja die Erfahrung gemacht, dass diese Erotik zunimmt, seit uns die Computerindustrie das »papierlose Büro« versprochen hat.


Nach Meinung des Computerexperten Clifford Stoll sind klassische Bildungsanstrengungen wie der Erwerb von Fremdsprachen, das Erlernen gymnastischer Bewegungen und das Spielen von Musikinstrumenten in ihrem Bildungswert höherwertig, als es eine kaum zu definierende »Computerliteracy« ist. Für die musikalische Erziehung konnte Hans Günther Bastian mit einer umfangreichen Langzeitstudie nachweisen, wie vorteilhaft aktives Musizieren für die Gesamtentwicklung der Schülerpersönlichkeit ist. Es bleibt zu hoffen, dass ähnliche Studien auch für den Kunst- und den Sportunterricht erstellt werden. Stoll sieht »Cyberschulen«, die den Unterricht im virtuellen Raum anbieten, als eine Horrorvision. Stoll geißelt die wenig sinnvolle Begeisterung der Experten für fragwürdige Projekte wie »Schulen ans Netz«. In der Geschichte der Pädagogik hat sich tatsächlich oftmals Ähnliches abgespielt. Neue Techniken wurden immer als Heilbringer für die Pädagogik verkauft. Bei der Einführung des Fernsehens glaubte man, dass die »Glotze« einst sämtliche Schulen überflüssig machen werde. Darüber kann man aus heutiger Sicht nur lachen. Diese Idee könnte auch in Schilda entstanden sein.


Ein weiterer Schildbürgerstreich waren die Sprachlabore der 60er und 70er Jahre, die in den 80ern den Computerräumen weichen mussten. Der Medienpädagoge Michael Kerres meint, dass die Einführung bislang jeder neuen Medientechnik mit dem Versprechen von Bildungsinnovationen oder gar Bildungsrevolutionen im Bildungsbereich einhergegangen ist. Doch wie im wirklichen Leben folgt auf die Phase der Euphorie die Katerstimmung. Ernüchterung macht sich breit, wenn man die Dinge dann in der Praxis erprobt hat und feststellt, dass man mit keinem Gimmick einen guten Lehrer und ein gutes Schulklima ersetzen kann.


Kerres spricht von »Zyklen der Euphorie und Depression« in der medienpädagogischen Forschung. Das hat die fatale Folge, dass Medien als Selbstzweck betrachtet werden, obwohl sie danach zu beurteilen sind, ob sie dem Lehrer einen guten Unterricht ermöglichen. Man müsste einmal nachrechnen, wie viel Geld hier schon zum Fenster hinausgeworfen wurde. Aber auch Clifford Stoll und Michael Kerres, die sich so gründlich mit den Problemen der Medienpädagogik auseinandergesetzt haben, übersehen den Aspekt des Anfassens. Deshalb ist es wichtig anzuschauen, was die Kognitionswissenschaft zu dem Thema zu sagen hat.


Aussagen der Neurowissenschaft zum Verhältnis von Auge und Hand


Die Erzeugung eines Bildes auf der Netzhaut des Auges ist nicht mit dessen Verstehen durch den menschlichen Geist gleichzusetzen, steht in der »Neuen Theorie des Sehens« von George Berkeley. Dieser Denker im Bischofsornat sagte bereits vor 300 Jahren, dass die räumlichen Strukturen der Welt grundsätzlich nicht sichtbar sind. Was wir sehen, sind nur Symbole für tastbare Körper. Die sichtbaren Abbilder der Realität sind Wörtern vergleichbar. Sie sind verformbar und bezeichnen den Gegenstand nur unzulänglich. Der Zusammenhang von Gegenstand und dessen Abbild ist nicht naturgegeben, sondern erlernt. Das obige Kanizsa-Dreieck ist ein Beispiel dafür. Unser Auge hat in der Evolutionsgeschichte gelernt, dass es sinnvoll ist, sich einen Gegenstand zu Ende zu denken, wenn er durch etwas anderes teilweise verdeckt ist. Das Auge allein kann diesen Irrtum nicht auflösen. In Berkeleys Sicht war daher der Tastsinn der Lehrmeister des Sehsinns.


Diese Auffassung entspricht der augenfälligen Tatsache, dass kleine Kinder die Dinge ihrer Sehwelt mit den Händen »begreifen« müssen, um sie zu verstehen. Der deutsche Aufklärungsphilosoph Herder bestand auch emphatisch darauf, dass das Gefühl nicht nur der Vorläufer des Gesichts sei, sondern der ursprüngliche, unmittelbare Sinn. Er definierte den Sehsinn insofern als eine verkürzte Formel des Gefühls. In der vom Behaviorismus und der Kybernetik bestimmten Wahrnehmungspsychologie des 20. Jahrhunderts geriet die Notwendigkeit, das Bildverstehen zu erlernen, dennoch weitgehend in Vergessenheit.


Lediglich in der Entwicklungspsychologie hielt sich die Meinung, dass mentale Bilder von Objekten im Gehirn des Kleinkindes durch das Greifen erzeugt werden und erst dann als Modelle für das Verstehen von Bildern dienen können. In kulturvergleichen-den Studien wurde zudem gefunden, dass Erwachsene, die nie bildliche Darstellungen sahen, Schwierigkeiten haben, Bilder zu verstehen. Das Verstehen unvertrauter Bilder ist in diesem Sinne also mit dem Verstehen fremder Sprachen zu vergleichen.


Ironischerweise wirft gerade der Fortschritt im Bereich des Bildverstehens durch Automaten ein neues Licht auf die Voraussetzungen menschlichen Bildverstehens. Im Zeitalter der Künstlichen Intelligenz haben wir heute eine völlig neue Stufe dieses Sachverhaltes erreicht. Dort hat sich in den vergangenen drei Jahrzehnten gezeigt, dass das Erkennen komplexer Objekte und natürlicher Bildszenen nicht so funktionieren kann, wie man seit Aristoteles glaubt. Objekte unterscheiden sich nicht einfach durch Merkmale, die sie haben oder nicht haben. Einen Nadelbaum erkennen wir als Baum, auch wenn wir vorher gelernt haben, dass Bäume Blätter haben.


Durch die Forschungen von Ryle und Wittgenstein ist erwiesen, dass man die Gegenstände der Welt nicht nach Gleichheit, sondern nach Familienähnlichkeit erkennt. Deshalb können wir sagen, dass sich Fichte und Buche zu den Bäumen gehören. Man sagt auch von Menschen aus einer Familie, dass sie sich ähnlichsehen, ohne dass der eine wie der andere aussieht. Gleichheit wäre also die frappierende Ähnlichkeit von eineiigen Zwillingen, während Familienähnlichkeit der Ähnlichkeit von zweieiigen Zwillingen entspricht. Das bedeutet, dass kategoriale Zugehörigkeit nicht durch gemeinsame Merkmale, sondern durch ein mehr oder weniger komplexes System von Regeln bestimmt ist, das man mathematisch formulieren kann, wie die Künstliche Intelligenz mit Prompt-Programming für Bilder und Videos eindrücklich zeigt. Solche mathematischen Formeln ermöglichen es modernen Maschinen, dass sie Objekte erkennen und Bilder erzeugen können. Alexander Müller war an Forschungsarbeiten zum Bildverstehen menschlicher Beobachter am Institut für Medizinische Psychologie in München beteiligt. Er konnte mit seinen Kollegen zeigen, dass Kinder, Jugendliche und Erwachsene Bilder unbekannter Objekte ähnlich lernen, wie sie fremde Sprachen lernen. Sowohl beim Bilder- als auch beim Wörterlernen spielt die Umgebung eine Rolle. Wer einmal durch Amerika gefahren ist und an einer »Turnpike« zur Kasse gebeten wurde, vergisst so schnell nicht, dass »Turnpike« das Wort für »gebührenpflichtige Autobahn« ist. Wenn man das in einem Buch lernt, so vergisst man das ungewohnte Wort wahrscheinlich sehr schnell wieder. Diese Umgebungseffekte gelten auch für das Bilderlenen. Es ist also nicht egal, wer in welchem Alter wo welche Bilder sieht. Solcher Lernprozesse sind komplex und dynamisch. Die Struktur der inneren Bilder kann zudem durch maschinelle Simulation untersucht werden.


Wir untersuchten, wie Erwachsene und Schulkinder verschiedener Altersstufen das Verstehen von Bildern als Darstellungen körperlicher (3D) Objekte lernen. Wir waren sehr an der Frage interessiert, ob solches Lernen durch ein simuliertes »Anfassen« auf dem Bildschirm oder durch wirkliches Anfassen gefördert wird. Wir fanden heraus, dass fünf Minuten Tasterfahrung mit verbundenen Augen («haptische Vorerfahrung«) an den realen 3D-Objekten die Lernzeit für das Verstehen ihrer Abbilder von drei Stunden auf eine Stunde verkürzen können. Versuchspersonen, die virtuelle Objekte mit der Maus drehen konnten («visuelle Vorerfahrung«), lagen in der Mitte dieser beiden Extreme. Die Datenanalyse erweist zudem, dass die Probanden, die Hand anlegen durften, ein tieferes Verständnis der Struktur der Gegenstände erreichen. Die Leute, die nur mit Maus und Bildschirm lernten, konnten dagegen nie so richtig begreifen, wie die Objekte aufgebaut waren.


Diese Abbildung zeigt die Bilder der drei Lernobjekte aus Styropor. Wer nur fünf Minuten damit mit verbundenen Augen »herumspielen« durfte, war den anderen deutlich überlegen, die diese Bilder mit der Maus verdrehen durften:
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Der Empirische Beweis: Primärkausalität des Körpers


Unsere Ergebnisse sind der zwingende empirische Beweis für die Primärkausalität des Sensorik/Motorik-Loops im Lernprozess. Das tiefere Verständnis der Struktur der Gegenstände (die Fülle des Wissens) wird nicht durch visuelle Information allein erworben, sondern durch die körperliche Erfahrung. Der Tastsinn ist der physische Anker der Realität. Die Unfähigkeit der kanadischen Kollegen, diesen Effekt vorherzusagen, ist nicht nur Ignoranz, sondern die paradigmatische Blindheit eines Systems, das von der mechanistischen Täuschung der DDG-Filter befallen ist: dem Glauben, dass der Geist ohne den Körper bilden kann.


Aus unseren Ergebnissen ziehen wir die folgenden Schlüsse: Das Verstehen von Bildern muss auch von Erwachsenen gelernt werden. Für einen passiven Betrachter am Computerbildschirm ist das nur mit erheblichen Einschränkungen möglich. Er wird beim Erfassen der räumlichen Strukturen schlechter abschneiden. Die computergraphischen Hilfsmittel können den Nachteil des passiven Lernens am Bildschirm nicht wettmachen. Die eigene Körperbewegung der Versuchsperson ist wichtig. Die klassische Wahrnehmungspsychologie nimmt an, dass Bilder anders als Sprache verarbeitet werden. Man behauptet, dass Bilder nicht wie Sprache verstanden werden müssen. Unsere Ergebnisse sprechen da eine andere Sprache. Die moderne KI-Revolution mit dem Prompt-Programming für Bilder und Videos sind der letztendliche Beweis für die Richtigkeit unserer Forschungsergebnisse. Für die Medienpädagogik bedeutet das in seiner Gesamtheit, dass die Erhöhung des Angebots an Bildern nicht schon als solche die Bildungsqualität steigert.


Erfahrene Handwerksmeister oder Sport-, Musik- und Kunstlehrer wird dies kaum erstaunen. Viele Verantwortliche im Bildungsbereich dagegen – offensichtlich beeindruckt von den Möglichkeiten der »Neuen Medien« – sind von diesen Ergebnissen umso mehr überrascht. Es wird aufgeschlossene Pädagogen erfreuen, dass es in diesem Fall nicht die »Praktiker« sind, die der Berührungskomponente der Wahrnehmung eine wichtige Rolle zuweisen, sondern ausgerechnet Computerexperten, die diese Tatsachen wieder entdecken. Wir können ruhigen Gewissens behaupten, dass es Lernaufgaben gibt, die ohne Berührungskomponente unlösbar sind.


Man stelle ein absurdes Beispiel vor: Man nimmt sich vor, das Klavierspielen auf dem Monitor mit einem virtuellen Keyboard und der Maus zu erlernen. Das ist so schildbürgerlich grotesk, dass wohl niemand auf eine solche Idee käme. Lediglich unsere Bildungsexperten verfallen manchmal solchen Ideen. Es gibt auch im naturwissenschaftlichen Bereich, vor allem in der Geometrie, bestimmte Aufgaben, die ohne Bezug zur realen Welt nicht zu meistern sind. So verweist Roger N. Shepard bereits 1978 darauf, dass sich viele mathematisch-naturwissenschaftlich Höchstbegabte bereits im zarten Kindesalter durch eine äußerst geschickte Handhabung dreidimensionaler Gegenstände hervortaten. Von Albert Einstein – um den berühmtesten Wissenschaftler in Shepards Liste anzuführen – ist verbrieft, dass er als Kind Kartenhäuser mit vierzehn Stockwerken bauen konnte und zusätzlich zu dieser »praktischen« Begabung in der Lage war, als Zehnjähriger eigenständig den Satz des Pythagoras herzuleiten.


Vor einigen Jahren lieferte eine mit Kindern durchgeführte Studie von Anne Pick Ergebnisse, die als Vorläufer der von uns durchgeführten Experimente gelten können: Begreifen mit der Hand führte im Gegensatz zum bloßen Anschauen dazu, dass die Probanden eine Reihe von Gegenständen nicht nur oberflächlich etwa nach Form oder Farbe, sondern sinnvoll nach ihrer Funktion einordneten. Das ist es gerade, was man den Kindergartenkindern lehren will. Wir wollen nicht, dass Kinder nur alle roten Gegenstände in eine Kiste werfen können, sondern wissen, dass sie wissen, wie man einen Rotstift benutzt und wie man einen roten Ball wirft.


Wir fragen uns ernsthaft, weshalb die meisten pädagogischen Fachleute diese Ergebnisse nicht zur Kenntnis nehmen. Die Bildungsdimension des Tastsinnes darf im Menschenbild der Medienpädagogik nicht länger ausgeblendet bleiben. Dabei geht es nicht etwa um Kuschelpädagogik, bei der das Lernen durch Händchenhalten gefördert werden soll. Es geht darum, dass auch Raum und Zeit, anders als von Immanuel Kant postuliert, erfahrungsabhängig ist. Der mathematische Raum und die räumliche Struktur von Kegel, Kugel und Quader sind dem Kind nicht ohne die Erfahrung des wirklichen Hauses mit seinen wirklichen Räumen und seinen wirklichen Gegenständen zugänglich. Wenn wir das Kind nur vor die Glotze oder das Tablet setzen, so werfen wir den Schlüssel für den Zugang zu mathematischen Räumen weg. Ebenso werden wir ohne die Erfahrung von Tag und Nacht, ohne die Erfahrung von Gezeiten und wechselnden Jahreszeiten einen Zugang zur abstrakten, messbaren Zeit erreichen. Diese Einsicht verdanken wir zunächst der Speziellen Relativitätstheorie von Albert Einstein; sie konnte aber inzwischen auch von der Hirnforschung in vielfältiger Weise bestätigt werden. Man würde also auch gerade der Naturwissenschaftsdidaktik einen Bärendienst erweisen, verließe man sich allzu sehr auf die virtuelle Welt. Wir vermuten in diesem Sinne, dass die deutschen Schüler in der TIMM- und der PISA-Studie im internationalen Vergleich nicht wegen zu geringer Computerkenntnisse eher dürftig in Mathematik abgeschnitten haben, sondern weil in der Lebenswelt der Schüler und in der Schulbildung der Bezug zur Lebenswirklichkeit in den Hintergrund gedrängt worden ist. Die in PISA dokumentierten Schwierigkeiten vieler Schülerinnen und Schüler beim sinnerschließenden Lesen können ähnlich interpretiert werden. So geht die Gleichung »Mehr Bilder = bessere Bildung« in keinem Falle auf.
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